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Weltuntergangsängste wecken119. Die Autoren der Ottonenzeit indessen 
übertragen die tradierten Visionen auf das reale Geschehen in der Zeit und 
messen ihre eigene, aus den Fugen geratende Gegenwart an ihnen. „Da das 
Ende des Menschengeschlechts naht, zeigen sich nicht ungewisse Straf­
gerichte, indem Unglücksfälle häufiger werden in der zu Ende gehenden 
Zeit. Darum muß allerorts jeder Sterbliche aufmerksam den Weg der Ewig­
keit betrachten, auf daß er das Himmelreich und die endlose Seligkeit 
erlange“120. Die Theologie des Weitendes bemächtigt sich der geschicht­
lichen Zeit. Zwar führt die karolingische Bild-Kunst den sündhaften Men­
schen sichtbar vor Gottes Angesicht, doch stürzt erst im 10. Jahrhundert 
die irdische Gegenwart unaufhaltsam ihrem Ende entgegen. Im „Saeculum 
obscurum“ scheint sich zu erfüllen, was die vorauf gehende Epoche noch 
als fernere Zukunft behandelt. Nicht, daß zuvor die Zeichenkundigen ganz 
fehlen121; auch das neunte Jahrhundert ist „voll der Antichristerwartun­
gen“122. Aber es ist in seinem Zeitverständnis noch anders disponiert und 
die Naherwartung des Endes - trotz der zahllosen Einfälle fremder Völker 
ins Frankenreich - wird noch keineswegs aktualisiert wie in den Jahrzehn­
ten um die Jahrtausendwende. Mundus senescit und irgendwann „am Ende“ 
drohen auch die Schrecken des Jüngsten Gerichts123. Das weiß man seit 
langem und das 9. Jahrhundert drängt über diesen Gemeinplatz nicht hin­
aus; es begnügt sich mit beängstigend „realistischer“ Schilderung des Welt­
brandes, des Gerichts und seiner Folgen. Erst jüngere Generationen fühlen 
sich unmittelbar in ihrer Gegenwart angesprochen, denken wirklichkeits­
bezogen und verknüpfen die eschatologischen „Enthüllungen“ mit ihrer 
eigenen schreckensvollen Lebenszeit. Die Angst wird immer realistischer. 
Die verbalen und imaginierten Schreckensszenen wirken, so daß jeder, der 
mit ihnen konfrontiert wird, „alsbald von unglaublicher Furcht und Angst 
schwer erfüllt war und einige Tage nicht ohne Gedanken an den Tod sein 
konnte“124. Jetzt steigt allenthalben auch die bange Frage auf, auf die
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